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auf die ette ſetzen Um wahr Und recht zu reden, muß man

freimüthig ſein ohne Furcht un Aengſtlichkeit. en habe ich
mich eſtrebt Dieſes ſei auch mein Streben uin den folgenden
Blättern

atur und nade
lehe Heft IV. 1866.)
Die lebe

„Leichter in einigen Beziehungen iſt die Beſtimmung der
Uebernatürlichkeit der chriſtlichen Liebe,“ emer der erfaſſer
einleitend; enn einerſeits ſetzt ſie den Glauben als Grundlage
n voraus und anderſeits, da ſie hon en dieſem Lebeu N
ihrer ſubſtanziellen Vollkommenheit zu Stande kommt, braucht
ſie nicht wie der Glaube in statiu patriae betrachtet zu werden

Einfach würde die tübernatürliche lebe definirt ſein,
wenn man agte ſie iſt jene, we durch den eiligen
Geiſt un unſere Herzen ausgegoſſen wird, Uund ſich auf
das Licht und die Erkenntniß des QAuben gründet,
wie die natürliche te jene iſt welche aus der Qatur her⸗
vorgeht und der Vernunft⸗Erkenntniß ſich anſchließt.

So wahr Uund ief dieſer Unterſchied iſt, ſo wird er leider
III ſo manchen Theologen, we eben die Uebernatur vom
habitus der te ni unterſcheiden, nicht in ſeiner ollen
Bedeutung ekannt und gewürdigt.

Um teſe rech herauszuſtellen, geht der erfaſſer auf eine
genauere nalyſe des Begriffes und Weſens der tlebe
ein Zu dieſem we ſpricht er zunächſt dbon den nter⸗
ſcheidungen der e als des amor amieitiae SEeU benevolen-
tiae Und des amoOr concupiscentiae, un leſe beiden rten
werden betrachtet ſowohl un der natürlichen als übernatürlichen
Ordnung.



—  —
Wenn auf eiſe das re Verſtändniß

iſt, ommt der erfaſſer dann den Eigenſchaften und zu
dem Objekte der te und ſchließlich zu ihrem Verhältniſſe gegen⸗
Über den mora  en Tugenden.

anz allgemein iſt ihm die e „eine Einheit des
einne Einheit eines Subjektes dem Affekte,

der Zuneigung nach entweder nit enem andern Ubjekte
einem beſitzenden Guten) oder ennem Objekte (d zu
beſitzenden Guten) (4 Im erſtern Falle iſt es die te dem⸗
jenigen, dem man Ute will wie ſich ſelbſt, und man

mit ihm auf dieſe eiſe ne ird weiten Falle will
man das Obfjekt entweder 46  für ſich ſich mit ihm zu ver⸗

oder für Andere
Die erſtere te ird gewöhnlich amoOr amleitiae genannt;

In Beziehung auf ott iſt indeß dieſer Usdru unpaſſen
weil amlecltia eine gewiſſe Gleichheit zwiſchen den Freunden dbor

ausſetzt beſſer-wird ſie alſo AMor benevolentiae enannt
Die etztere te wird AaMmoOr Coneupiscentiae, die begehr⸗

liche lebe, genannt weil ſie die Vereinigung mit nmem Objekte
Nſtrebt entweder ſo daß dieſes en der Vereinigung mit uns
ſeine Aur Und Schönheit uns abgibt und verliert wie
die Speiſen, die wir genießen oder daß wir vielmehr in die
atur und Schönheit desſelben verklärt werden; Iu dieſem Falle
wird ſie COncupiscentia Casta genannt und eine hat der
heilige Auguſtinus IM üge, Er den ohn Gottes zu uns
ſagen läßt  * „Comedes I10O0n mutabis te, 810⏑ Cibum
CarnilSs tuae S8Sed tU mutaberis

Dieſes iſt die COncupiscentia Casta keuſche egierde, dbon

welcher Auguſtinus ſo oft welche da iſt,‚ die eele
ott als ihre Speiſe und ihren Bräutigam genießt Casta weil
ſie frei iſt dbon aller Corruptio Casta weil der Genießende weder
IM Genuſſe ſeine eigene Schönheit verliert noch auch die
Ute und Schönheit des Gegenſtande ſeinem Genuſſe zAum
er fällt 4



Arten der te aber aben einen gemeinſamen
Quell, aus welchem ſie hervorgehen, 10 n Bezug auf ott
n wiſchen ihnen vielmehr gar kein Unterſchie mehr
da ſie ſich gegenſeitig edingen und einander einſchließen. Denn
die tebe äußert ſich zunächſt als Wohlgefallen, das wir
einem Gegenſtande haben, ſei es, weil dieſer Gegenſtand ſeiner
atur nach mit un erſelbe iſt (als Ubje oder eil ir
mit ih uns vereinigen können, ihn (als Objekt) mit unſern
Kräften erreichen, ihn un aneignen können.

Der run dieſes Wohlgefallens un ſomit der te iſt
deßhalb zunächſt die Verwandtſchaft, als Einheit oder
Konvenienz der liebenden QAtur mit dem geliebten
Gegenſtande, in wie ferne hren Kräften nämlich propor  7
tionirt iſt; aber tiefer gefaßt iſt das eigentlich Bewegende n der
tebe, das otiv, die Güte des Gegenſtandes ſe teſe
übt eigentlich die Anziehungskraft aus, aber begreiflich nur auf
verwandte eſen mit denen ſie ſchon ine iſt oder die mit
ihr ne erden können.

Nach den Graden dieſer Verwandtſchaft ird die lebe
wieder der Intenſität nach ver  tleden ſein. So lieben

wir dbon Natur (amore benevolentiae) Uund ſollen lieben alle
en  en als unſere Nächſten, weil ſie alle ine mit uns
ſind in der atur So lieben wir wieder mit beſonderer
tebe diejenigen, enen wir verbunden ſind, in einem
Staate, in einer Nation, in einer Familie, überhaupt diejenigen,
we mit uns leiche Fähigkeit Uund gleichen eru zu
einem bonum SOMuuUunEe en Und mit noch größerer te
werden wir dann jene lieben, mit denen Wir nicht bloß gleiche
atur und gleiche Befähigung theilen, ſondern denen wir
eradezu unſere Natur oder Befähigung verdanken als dem
mittheilenden rinzipe und enen wir omi ganz 9 e⸗
hören, Eltern

In ähnlicher etſe müſſen wir im amMmoOr concupiscentiae
verſchiedene Stufen nach der Intenſität des Strebens Unſerer
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Kräfte nach dem geliebten Gegenſtande unterſcheiden. Die
14 dieſes Strebens iſt dem eſagten zufolge abhängig dbon

unſerer Verwandtſchaft mit ihm, unſerem Verhältniſſe
und Unſerer Tendenz ihm und deſſen Konvenienz mit uns
So in Ur unſere vegetativen Kräfte die Materialien der

Vegetation, durch unſre animaliſchen die Gegenſtände der ver⸗

ſchiedenen Sinne, durch unſere Vernunft eigenthümliche
Intelligibilia uns vberwan aher ieg en der atur mit
jenen Kräften auch eine denſelben entſprechende Tendenz und
natürliche te den betreffende jekten und zwar ſo daß
leſe endenz und le weſentlich verſchieden iſt, je nachdem
jene Kräfte einer beſondern Ufe tin unſerer Natur angehören.

Und arum müſſen wir ebenſo hier Wwie bei dem aMmor

benevolentiae eine doppelte te unterſcheiden, eine natür—
iche und eine übernatürliche. Inwieferne uns ott die
ur verleiht, und in dieſer Sein, en Uund Intelligenz, iſt
er die Quelle, das Prinzip und die Urſache derſelben; und da
wir ihn Ur das Licht Unſerer ernun als olchen erkennen,
und omi der Verwandtſchaft mit ſeiner Güte bewußt ſind, ſo
in wir ihm auch in tlebe zugethan; aber *. iſt nur die tebe eines,

auch immerhin treu und frei ſich hingebenden ne  e
zu ſeinem Herrn; e8s iſt der amoOr benevolentiae tm engern
Sinne, der allerdings auch als freundliche Geſinnung aus
bloßem Wohlgefallen der üte des Herrn ſich ezeugen kann,
wie Vasques ſagt.

Anders beſchaffen aber iſt die lebe, wie in der Ueber—
natur begründet iſt Denn, da wir vermöge dieſer dem

Reichthume der göttlichen Güte el nehmen und zur
Fülle ſeiner eigenen Seligkeit berufen ind, ſo in ir in
mit ott wie in der rundlage des Beſitzes, ſo Im

wie ein Kind un mit demBe ſitze des ſe
ater iſt ſowohl der Qlur nach, als dem Ur die
hm zufallenden Beſitze nach. In der übernatürlichen Ordnung
ſteigert ſich der aMmoOr benevolentiae ſo recht eigentlich wahr zum
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amor amicitiae, „vermög welchem wir ott lieben als den
auetor beatitudinis, 8eIl. supernaturalis, wie der in der Ir
nach dem eiligen Thomas klaſſiſch gewordene Ausdruck ſagt,
nicht als ob wir ott tebten wegen der übernatürlichen Glück⸗
ſeligkeit, die er uns chenkt, ſondern eil ott dadurch, daß er
uns zu ſeinem en un zu ſeiner Seligkeit beſtimmt und
zu dem Ude un ſo ſagen ſeine Atur durch die Ueber—
natur mittheilt, unſer Vater un auf die innigſte eiſe
mit uns verbunden wird.“

Zu dieſer te werden wir durch jene wezifiſch höhere
Erkenntniß befähigt, we un der Glaube gibt, der un die
göttliche Güte nahe bringt in jener Erhabenheit, wie ſie
durch die Uebernatur un verwandt wird.

Auf ähnliche eiſe iſt der aMmor concupiscentiae ebenfalls
ein doppelter, ein natürlicher und ein Übernatürlicher, 1e nachdem
unſere Verbindung mit ott als dem Gegenſtande unſerer
Seligkeit als das eal Uunſerer Vollendung mit den
Kräften  2 unſerer Natur, Oder aber mit jenen der Uebernatur
angeſtrebt wird. CEs iſt von ſelbſt klar, vie unendlich verſchieden
die Intenſität bei eiden Arten der Liebe ſein muß, da ſie von
der Verwandtſcha der Kräfte mit dem zu erſtrebenden Objekte
abhängig iſt.

Uebrigens emer der Verfaſſer daß, venn auch der
Theologe den Unterſchied des MoOr benevolentiae und CU—

piscentiae mit ech eſthält doch in ezug auf ott beide
rten der le in ihrer Reinheit In der natürlichen Ordnung
ſowohl als der übernatürlichen N einander allen, ſi einander
einſchließen. Denn einerſeits zie der aMmoOr concupiscentiae
castae denn dieſer iſt vbollkommene Liebe das
Objekt, nach welchem er verlangt, nicht zu ſich erab, unm eS zu
genießen un Im Genuſſe entweder e vernichten oder es ſich
unterzuordnen, ondern * ird vielmehr die Kreatur dvon ott
an⸗ Uund zu ihm hinaufgezogen, Uum durch Verklärung in ſein
ild ihm zu werden Um dieſen organg zu ber⸗
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ſinnlichen, führt der Verfaſſer em ild vor, das von Dionyſius
de divin 10 gebraucht iſt Wenn nämlich ein goldene
eil von der Sonne zu uns herabhinge und Wir 2  t an

un iehen wollten, würden Wir ni die onne zu un herab—
ziehen, ſondern vielmehr zu ihr hinaufgezogen werden

Anderſei vermogen wir mit dem aAamMnmoOr concupiscentiae
nicht nach ott als dem Lle, und Obfekt unſerer
Thätigkeit zu verlangen, bir nicht dazu durch dieſem
Objekte entſprechende Natur oder Uaſi⸗Natur efähigt
un dadurch zuglei mit der Ute der göttlichen Qtur
verwandt in teſe alſo gewiſſermaßen n eſitzen
un Ur ſie ott als dem Prinzipe derſelben hingegeben ſind
Um alſo mit dem AmMnmoOr concupiscentiae Castae nach ott
verlangen, muß un ott als der nbegri aller Ute
wohlgefallen, mn wieferne Dir un 1 ihm gewiſſermaßen
finden Und ſo iſt n der und vollkommenen lebe Gottes

Uunttas affectus (ad fectus) hervorgerufen Uur „Eine
nach der uGrundbewegung, ine Zuneigung

Gottes hin Urch die ſie mit uns und Wir mit ihr
vereinigt werden.“

Aus dem bisher eſagten darf indeß nicht gefolgert
werden, daß es eigentlich Eine vollkommene le ott
gebe könne, eil 10 die Güte Gottes, we otiv der le
iſt auch nur Eine iſt ind ſein kann

ewi iſt die innere Ute  V des geliebten Gegen⸗
ſtandes das otiv der le aber nicht ſchlechthin, ondern viel—
mehr nach Art ihrer Verwandtſchaft mit dem Liebenden

Da Wir ott auf oppe eiſe verwandt in
vermoge ur und Uebernatur begreifen IX, daß in uns

oppe le zu ott ſein müſſe Aber zweder n der
natürlichen noch In der übernatürlichen te iſt eS die Ur
oder Uebernatur), welcher bir ott ieben, ondern
vielmehr, weil Vir ene atur beſitzen werden Wir dvon
der göttlichen Natur glei wie das polariſirte nde
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ade dom Magnete angezoöogen, die alſo in doppelter Weiſe
botiv unſerer tebe zu ott 42* indem ſie leſe bewegt „auf
Grund einer doppelten Einheit unſerer e mit
ihr durch atur und Uebernatur und eine Oppe
Einheit mit ſich 8 U erzielen Ur natürliche und übernatür—
liche Erkenntniß).“

Gerade aus dem, daß die üte  * Gottes nach Art
rer Verwandtſchaft ott einer doppelten te zu ott
ſein kann, beantworte ſich die rage leicht, ob nämlich die
übernatürliche Güte Gottes auch btiv eines natürlichen
Liebesakte un umgekehrt, ob Gott, in wie ferne er der Schöpfer
unſerer atUr iſt doch auch Gegenſtand eines übernatür⸗
en Liebesakte ſein könne, jenes amoris Creatoris, zu dem
wir in den heiligen Schriften und von den Vätern, in

eſonders
dbonr eiligen Auguſtinus, oft aufgefordert werden

Offenbar, muß nan darauf bemerken, önnen eide Ord⸗
nungen im Menſchen die natürliche und die übernatürliche in⸗
einandergreifen und gegenſeitig miteinander verſchlungen ſein;
wie das ereits bei der Uebernatürlichkeit des Quben auf⸗
ezeigt worden, ſo kann * auch hier bei der lebe geſchehen.
ort wurde geſagt, daß die Offenbarung owohl Gegenſtand
des übernatürlichen, ſeligmachenden Glaubens, als auch eines
bloß natürlichen (Vernunft⸗ QAuben ſein könne, eil die
Erkenntnißkraft des en  en auf alle Ordnungen un Stufen
des Univerſums, die 10 der als Mikrokosmu en ſi
vereinigt, ſich ausdehnen und dieſelben in geiſtiger Weiſe in ſich
aufnehmen, und, ihm die äußeren Hilfsmittel egeben
ſind, ſich auch auf die geoffenbarten Wahrheiten erſtrecken kann.
In derſelben Weiſe muß unſer Wille nach der Univerſalität
unſerer atur von den Objekten auf allen Ordnungen und
Stufen der atur vermöge der größeren oder geringeren Ver⸗
w  1 mit nen mehr oder minder angezogen werden, ſo
daß er nicht bloß das Geiſtige in ſi und Andern, ſondern

das Thieriſche in der Geſchlechtsliebe, das
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ogar in den Nahrungsmitteln, Em Glanze des Schmuckes
und des Metalles überhaupt ieben kann. Aber wie ſehr iſt
hier ſchon die e des Geiſtes zum ei dvon der zu den
materiellen Gegenſtänden ver  eden! Wie ganz anders die
innere Anziehung und Vereinigung, wie ganz nders Genuß un

Befriedigung hier und or Wenn der en zur Ueber⸗
natur erhoben iſt ſo läßt ſich auch begreifen, wie der
natürliche Wille ebenſo dbon dem Üübernatürlichen Ute affizirt
werden kann, als er gon dem rein Sinnlichen, Niedrigen ange⸗

ird So wenig nämlich hier eigentlich der eS iſt,
der m Sinnlichen haften bleibt, dieſes genießt un bei der
Loßreißung don dem ſinnlichen Ute den eigenthümlichen Schmerz
empfindet, ſondern vielmehr die ſinnliche ind jenem Objekte ber⸗

wandte Ufe Unſerer Qatur e8S iſt Urch die er als das ihm
verbundene Medium ihrem enuſſe partizipirt: benſo kann
der enſch in olge der erlangten Erkenntni der übernatür—
lichen Glückſeligkeit in der Anſchauung Gottes mittelſt ſeines
natürlichen Willens nach dieſem en Gottes egehren; aber
dieſes Verlangen leibt, wie der erfaſſer in der Anmerkung
nach dem franzöſiſchen Philoſophen Gratry ſich ausdrückt, ein
unwirkſames, es iſt gle  am Schatten, ſo ange unſere Qtur
nicht dbon der Uebernatur durchdrungen und durch ſie er⸗

hoben dem übernatürlichen Gegenſtande thre Verlangens
geeint und C dbon jener Seligkeit durchſtrömt iſt dbon der
der Apoſtel ſchreibt: „Kein üge hat e8 geſehen, kein Ohr hat
es gehört Und un keines Menſchen Herz i ſt ＋. aufge—
ſtiegen, was ott denen erette hat, die ihn lieben

So wie nun ott aber auch als Prinzip und Ziel der
Uebernatur Gegenſtand der natürlichen te ſein kann, ſo

ſich auch das Gegenbild dieſer Erſcheinung, daß nämlich
ott als Schöpfer der atur Gegenſtand einer übernatür⸗
lichen le ſein könne, tn ähnlicher eiſe erklären.

Für Theologen, vie Ripalda, Lugo, Platel, we den

Unterſchied zwi  en übernatürlicher und natürlicher le ni
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in der Verſchiedenheit der otive ſehen, mo eine befriedigende
Erklärung gewi ihre großen Schwierigkeiten aben; bei der
oben gegebenen Auffaſſung aber entfallen ſie von

enn, auch der amor Creatoris für ſich beſtehen
kann, ſo ieg er doch edesma Uuntrennbar eingeſchloſſen
AMmoOr Dei Ut Patris beatificantis beatitudine supernaturali
te nämlich ott als ater, als den Uell und
das Ziel der Uebernatur, ſo iſt * nicht en  Qr, daß ihn
nich auch zugleich als den Schöpfer Natur liehen ſollte,
die 10 die Grundlage der Uebernatur, F dieſer erhoben iſt

Und darum e ich dann in dieſer le ott zugleich
auch als den rheber und Ue alles eſſen, was überhaupt
Eiſtirt ſomit der geſammten übernatürlichen wie der natürlichen
Ordnung Und darum wieder kann der Menſch ott jeben
als Schöpfer, ni weil er gerade Urheber der atur überhaupt
iſt, ſondern weil als Schöpfer das Geſchöpf zur höchſten
un innigſten Vereinigung mit ſich zur Übernatürlichen Seligkeit
chon urſprünglich erſchaffen hat

leſe Geſichtspunkte müſſen erückſichtigt werden,
wir bezüglich der die Väter, namentlich alſo den heiligen
Auguſtin, verſtehen wollen, der gegenüber den Manichäern welche
ott als den Schöpfer der natürlichen Ordnung läugnen zUum
(natürlichen) aMmOr Creatoris auffordert, un hinwiederum gegen⸗
Über den Pelagianern, die zwar natürliche nicht aber
übernatürliche Ordnung vdvon ott geſchaffen ſein Aſſen, die
Nothwendigkeit der tebe zu ott als dem Schöpfer der Uur
überhaupt, wie ſie urſprünglich angelegt iſt, alſo mit üher—
natürlichem tele nachweiſet

Nun läßt ſich der erfaſſer auf die Widerlegung eines
Einwurfes ein¹, der ihm etwa gebracht werden könnte, daß
nämlich wenn die übernatürliche tlebe QArin beſteht daß
ſie die göttliche Güte in ihrer Uebernatür  hkei Gegen—
ſtande Uund otive zugleich hat der Menſch nicht im Stande ſt,
eine te in ſich hervorzubringen Er emerkt ierauf



daß dieſes immerhin ſein könne eil 10 die eele, ain der eſe
Liebe Urch die nade des heiligen Geiſtes Unmittelbar
erregt wird nur dieſem üuge der nade, vbon der ſie glei
mnem Magnet gewiſſermaßen polariſirt wird infach ſich hinzu⸗
geben und zu folgen braucht Und dann iſt auch das ich des
Glaubens on n uns, in dem Wwir die übernatürliche Ute
Gottes erkennen vermögen, wenn wir auch davon kein
reflexes Bewußtſein Aben

nd dieſer Glaube wir dann zweitens ein höheres lch
auf die natürlichen Dinge, ſo daß wWwir auch dieſelben als
Gaben und Zeichen der übernatürlichen Üte zu erkennen
Und daran unſere übernatürliche Liebe zu entzünden oder durch
die Betrachtung derſelben teſe zu Uunterhalten vermögen

Doch „geht dieſer Prozeß in uns meiſtens ni d Urch
unſere Reflexion Uund Selbſtbewegung vor ſich ondern
Urch die Gnade des heiligen Geiſtes die un bewegt und
uns wir Wie der Heiland ſagt Denket nicht wie oder was
ihr reden enn der Geiſt der euch ſt, ird es euch
lehren; ſo rauchen II auch nich Urch die Reflexion un das
Nachdenken Über die Art Und Weiſe der tle Gottes teſelbe
in Uns hervorzurufen Freilich en wir auch darüber nach
denken, Wwir Gelegenheit Aund Beruf dazu haben, und *
kann un ſehr nützlich ſein auch um die Liebe an un zu
befördern Aber die Hauptſache iſt daß die Gnade unſer
Herz erleuchte un Ur ihr Licht uns den Gegenſtand und das
ottv der nahe bringe Durch ſie werden ſo viele ein

fältige Seelen ſo ſehr Über  3. die Liebenswürdigkeit Gottes erleuchte
und don ſeinem Feuer durchdrungen ihm emporgehoben un
ſo auf unausſprechliche elſe mit hm vereinigt, daß weder ſie
ſe noch emn Anderer die Erhabenheit dieſer Vereinigung
begreifen kann.

Denn die charakteriſtiſchen Eigenſchaften dieſer
übernatürlichen Liebe un ehen eigenthümliche Innigkeit,
10 nhei mit Gott, elne Süßigkeit, Freiheit Ver
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trauli  en und Stärke, eine myſtiſche Erhabenheit, vbon
der die Vernunft auch keine Ahnung hat Denn ſo innig auch
die aus Vernunft und Natur hervorgehende le ſein mag: Sie
bleibt doch innerha der Schranken, welche die bloß natürliche
Erkenntniß Gottes, aus der ſie allein hervorgehen kann,. ihr
zie Und wie immer auch die natürliche te mit ott
einigen mag, da wir Im Stande ind, ott auch natürlich
Üüber zu ieben: jene Innigkeit und Einigung mit
Gott, wie ſie die übernatürliche le ewirkt, kömmt jener auch
nicht entfernt zu Sie vermag ott nie unmittelbar, ſon⸗
ern nur durch das Medium der eigenen atur, als deren
Schöpfer die Kreatur ihn erkennt, zu lieben: ſie iſt die te
eines 9 Knechtes zu ſeinem Herrn, ni die des Kindes
zum Vater Immer bleibt bei der natürlichen te eine gewiſſe
u ein gewiſſes Waꝗ zwiſchen Gott, dem geliebten Gegen—
ſtande, und der liebenden Kreatur, vas die volle, innigſte, ain⸗
einander verſchmelzende Einigung leider immer Ndert. Es iſt
nicht die natürliche, ondern die übernatürliche tebe,
we nach den Worten des heiligen Bernard (n Cant. 83.)
„die uldige rfur und Unterwürfigkeit der Kreatur vergießt,
un kühn Uund verwegen ſich zU ott erhebt, zu ihrem Ater,
Bruder und Bräutigam, ieg ſich ott ſo chenkt un In ihn
verſenkt, wie ott ſich ihr ganz chenkt un n ſie verſenkt; die
ſich außer ſich und Über ſich erhebt, Aum ott in der ſüßeſten
und innigſten Umarmung zu umfangen und iu mit ihm, Ein
Geiſt mit ihm zu werden, und ſich ſo mit ihm zu vereinigen,
daß die eele ganz aus ihm und V ihm lebt, vbdon ſeinem
göttlichen Leben, ſeinem und ſeiner Gluth dur  rungen,
ten ott umgeſtaltet wird und gewiſſermaßen n den Tiefen
ſeiner Güte Und Süßigkeit zerfließt.“

leſe le iſt eS, eren einigende 1 der heilige
Apoſtel Paulus durch das ild der Verbindung vdvon Mann
und Weib zu Einem Leibe darzuſtellen ſich veranlaßt ſieht, vdvon
der A im Epheſierbriefe (3 0 ſagt, daß vir in ihm
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Urzel Und Grund ſollen, um mit allen Heiligen zu
begreifen, welches die Breite und Länge, Höhe und lefe ſei,

zu erkennen die le Chriſti, die alles Erkennen überſteigt,
Uund um mit der Fülle Gottes erfüllt zu werden.

Hieraus erklärt ſich die Sprache, we die Myſtiker ſo
ãufig in ihren riften führen, we den Uneingeweihten oft
paͤntheiſtiſch klingt, ſo oft ganz und gar unverſtändlich iſt, dem
ſtolzen und ſinnlichen Naturmenſchen aber als Thorheit und Unſinn
erſcheint, weil 10 der tlebloſe überhaupt die Sprache der tlebe,
ſo weniger die der übernatürlichen, zu verſtehen ni Im Stande iſt

it dieſer übernatürlichen Liebe Ott iſt dann aber
auch eine übernatürliche und verklärte le z u uns

und 3u unſerm Nächſten als Blüthe jener Gottesliebe
nothwendig verbunden die ebenſo eit dbon der natürlichen
e verſchieden iſt als die Gottesliebe ſelbſt; n der Über—
natürlichen e te der Menſch ſich und den Nächſten in der
Güte Gottes in wiefern alle vernünftigen öpfe der⸗—
ſelben theilhaftig werden ſollen, nicht aber e er wie in der
natürlichen Liebe der eigenen Natur wegen. nd leſe über—
natürliche Nächſtenliebe iſt e aber auch, we jene großartigen
Ppfer, jene wundervollen Blüthen chriſtlicher Selbſtverläugnung

Werkthätigkeit zu treiben 0 welche die Welt und die
Philoſophie wohl anſtaunen, aber nicht begreifen kann!

leſe te däßt Uus In jedem Menſchen nämlich inen
Bruder eine Schweſter und zwar nicht mehr als Kreatur,
vielmehr als ein en Gottes, als etwas Göttliches Er⸗

licken, weil Wir Urch ſie gewiſſermaßen in ott umgewandelt,
ſeiner Natur theilhaftig und ſo mit den eiligen und ngeln
mit ott wie wer Unter uns Eines werden in voll⸗—
kommener Einheit Joh 17 Aber leſe te ſenkt ſich ur
ein n das Herz der Demüthigen un Gläubigen, die die iedrig⸗
keit der eigenen Natur anerkennen, aber dvon ſich die Hoch—
müthigen und die eiſen von dieſer Welt, da te die Einheit
mit ott en und durch ihre eigene atur ͥů 1.10 ſuchen



Da teſe übernatürliche lebe hrer Subſtanz nach Hin  2
gebung der Kreatur an die Üte  V Gottes iſt, ſo leuchtet ein,
daß zwiſchen der Caritas vige und Caritas patriae kein innerer
Unterſchied ſtattfindet und ein ſolcher nur inſoferne zu bemerken
iſt, als leſe Hingebung In unterſchiedener elſe in beiden
Akten hervortritt, ſo daß ſie hier mehr als reben zu ott
als dem objectum und finis beatitudinis supernaturalis (in gu
Seil. consumatur) ſich un thut und dort aber mehr als
genießende Hingabe ott den Qter ſeiner Kinder er  ein
und alſo ott nicht bloß als objectum et inis, ſondern au
tamquam principium beatitudinis supernaturalis eliebt wird.

Der Name Charitas oder cCaritas beſage * ſchon daß leſe
te auf ein Ut hinzielt, das ganz beſonders oſtbar ſei
Doch darf ſie begreiflich ni bloß als einzelner Akt, auch
nicht als Zuſtand einer durch vielmalige Wiederholung einzelner
Liebesakte erworbenen Hinrichtung inſers Weſens zu ott
(habitus aequisitus), ſondern muß vielmehr als ein un einge—
goſſener Uſtan (habitus infusus) der Hinneigung zu ott
aufgefaßt werden, da 10 die te nach dem Geſagten die Tendenz
zu dem ihr eigenthümlichen Guten iſt nd wieder daraus rklärt
eS ſich daß, wir dieſer Grund⸗Tendenz einmal wider—
ſprechend handeln durch ingabe die Kreatur in der Sünde,
dieſer Uſtan ganz und gar in Uuns aufgehoben wird, un es
leibt, bis nicht au Neue wieder leſe Tendenz zu ott als
em übernatürlichen Ute uns eingegoſſen wird, während der
erworbene Zuſtand, als der Natur angehörig ni durch
einzelne entgegenſetzte Akte ſondern ur durch inen andern
morali  en Zuſtand oder mit der Natur vernichtet werden
kann.

Iſt dieſer abitus Caritatis In un zunächſt als
leitender Zug unſers Weſens zu ott hin vorhanden, ſo egrei
es ſich weiter, wie dann alle Tugendakte, die wer da vornehmen,
zuletzt In dieſem abitus wurzeln müſſen, wenn auch der einzelne
Tugendakt ni gerade eine Liebeshandlung iſt, und
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Virtute Caritatis hervorgeht Damit erklärt ſi der erfaſſer
gegen Bellarmin für Vasquez un Andere, we die einung
dem erſtern gegenüber feſthalten daß nicht jeder Tugendakt
ormell einne Liebeshandlung ſein müſſe, da ſie doch zuletzt auch
enn ſie als nächſtes t die Furcht hat imperio
Caritatis hervorgehe

Gegentheile fährt der erfaſſer fort indem er auf
die Beziehung der rade zu den morali  en Tugendakten
übergeht wird dieſer Zuſtand auf das geſammte aAndeln, ſomit
auch auf das Gußere, ſogenannte moraliſche unverkennbar
ſeinen Iuſtu ausüben Denn die mora  en Tugenden
erhalten da nen Ungleich höheren erth Uund höhere Bedeutung
als ſie der natürlichen rdnung haben Auch ſie werden
nach ihrer Art göttliche Tugenden, da ſie dbon den theologiſchen

werden; Und die Verhältniſſe auf die ſie ſich
beziehen, erhalten Ur ſie mnen verklärten, heiligen, göttlichen
Charakter.

Wenn nämlich der we der moraliſchen Tugenden,
die ſich bekanntlich entweder auf Ott auf den Nächſten oder
uns beziehen, darin beſteht die Würde Gottes des dächſten
Uun unſere eigene durch das entſprechende Handeln zu wahren
un zur äußeren Anerkennung zu bringen wie ganz anders
unendl erhabener wir dann unſere Unterwürfigkeit An⸗
betung ſein, die Wwir ihm weihen als dem Prinzipe der eber—
natur, als göttliche Kinder ihrem ater, dbon jener, die als
Knechte ihm den Herrn, als Schöpfer des Univerſums dar⸗—
bringen.

be⸗Wie ganz nders müſſen wir dann den Nächſten
leidet mit dieſer Uebernatur, betrachten? erhabene Würde,
welche kommen ihm  7 n olge derſelben zu  7

5 andere höhere ichten iegen Uuns ihm
gegenüber ob?

Und Wwie ehr wird nicht durch die Uebernatur die Urde
unſers Geiſtes In ſeinem Verhältniſſe zur ſinnlichen Natur
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erhöht und verklärt? Wie ſehr II die Bedeutung des ſinnlichen
Lebens, der ſinnlichen te un der ſinnlichen Genüſſe zurück,

der eiſt den Mittelpunkt ſeines ehens unmittelbar n ott
hat? In welch himmliſcher Schönheit un Erhabenheit erglänzt
da die chriſtliche Enthaltſamkeit, die jungfräuliche Keuſchheit?

Aus dieſen Andeutungen des Verfaͤſſers wird klar, welch
Unterſchied zwi  en der natürlichen Ora und der chriſtlichen
iſt der nicht bloß darin beſteht, daß hier ein anderes rkennt⸗
niß⸗Prinzip, der Glaube, iſt oder etwa, daß n der hriſtlichen
Ora riſtu als eiſpie oder Gnaden-Vermittler, als e
des (natürlich) moraliſchen ebens angenommen würde, ſondern
dieſer Unterſchied vielmehr ein innerer, ſpezifiſcher iſt; denn
hier iſt die Mutter und das formgebende Prinzip die
Caritas elbſt, und das reben nach den moraliſchen Zwecken
wird in ſeiner vollkommenen un natürlichen eiſe durch
die Liebeseinhei mit derſelben Ja, inwiefern eben
nur der übernatürliche Zuſtand dvon ott geſchaffen und gewollt iſt,
kann don einer natürlichen oral, welche ſich von der übernatür—
en abtrennen und neben ſie ſtellen will, offenbar keine ede ſein

Wenn übrigens geſagt wurde, daß in der übernatürlichen
Dra alle reben nach den moraliſchen Zwecken n der
Liebeseinheit, welche das Übje mit den angeſtrebten Zwecken
verbindet, bedingt ſei, ˙o iſt amit ni in Abrede geſtellt, daß
wir nicht auch Ur andere Gründe als durch Liebe zUum
Handeln getrieben werden könnten; aber dann muß das
Handeln jedenfalls, 8 nich ſchon aus der le
Gegenſtande hervorging, doch auf Liebeseinigung abzielen.

So geht alles übernatürliche Handeln entweder aus der
vollkommenen aktuüellen Und habituellen lebe, oder doch aus
der Aunvollkommenen (caritas imperfecta) hervor, wenn die
iebeseinigung nämlich erſt durch das andeln unmittelbar oder
mittelbar herbeigeführt wird

Ein ſolches Handeln kann demnach auch in dem Falle
ein übernatürlicher Liebesakt ſein, enn 8 zunächſt ur die
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(übernatürliche) Eigenliebe oder Urch knechtiſche (nur nicht
durch serviliter servilis) Furcht, oder durch den Glauben, die
Hoffnung, das Verlaͤngen nach der übernatürlichen Seligkeit,
ſelbſtverſtändlich ann auch Urch die (übernatürliche) Reue her⸗
vorgerufen wird. Denn tleſe Eigenliebe, vermöge welcher
weir zunächſt nicht nach ott elbſt ſondern nach der Beſei—
tigung der ebel, welche un die übernatürliche Seligkeit ent—

iehen, ſchließt 10 doch ſchon auch eine Liebe zu ott ein, da
ir Urch dieſes Verlangen die Vereinigung mit ott
mittelbar wollen, und welche ſomit, wenn ſie auch nicht ſchon
die concupiscentia Casta iſt, doch als unvollkommene Liebe

Empfange der Rechtfertigung disponirt. Und nicht minder
chließt ſowohl jene Furcht und die aus ihr hervorgehende
Reue die le zu ott in ſich weil ſie uns ott 18 den
übernatürlichen Geſetzgeber erkennen und uns ſo ih Unter—
werfen läßt

Die biſchöflichen Ueſervatfäle m der Linzer
Diözeſe.

Na ch der erläuternden Erörterung der Im Linzer Rituale
angeführten päpſtlichen Reſervatfälle (Cf. Heft 1866

277 ete.) wollen ir m Nachfolgenden auch die biſchöf—
lichen Reſervatfälle In der Linzer Diözeſe näher be⸗
ſprechen, vorerſt aber noch einige allgemeine Bemerkungen
vorausſchicken

Na ch der Lehre der heiligen Kirche)) hat der Papſt in
der ganzen katholiſchen Welt und jeder Biſchof n ſeiner
Diözeſe das Unbeſtrittene Recht, ſich die Abſolutionsgewalt von
gewiſſen, beſonders argen und chweren Verbrechen vorzube—
halten Die Reſervation gewiſſer Fälle, don welchen nicht alle,
ſondern die oberſten Prieſter abſolviren können, wurde zur

(Cf. Cone Trid 88. XIV. Cap
5*


